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Vorwort

Kognition und Kultur sind eng verwoben – wie eng, will dieses Buch an
ausgewählten Fallbeispielen illustrieren. Über Kognitionen, also die
Informationsverarbeitung des Menschen, weiß die Psychologie viel zu
berichten. Schlägt man ein Lehrbuch zur Kognitiven Psychologie auf,
so findet man darin Themen wie Wahrnehmung, Denken und Sprache,
aber auch Emotion und Motivation. Meist erfährt man allerdings kaum
etwas darüber, in welchem Ausmaß die psychologischen Prozesse über
Individuen und Kulturen hinweg variieren. In der Ethnologie wiederum
lernt man etwas über die Vielfalt, in der menschliches Leben in ver-
schiedenen Gesellschaften organisiert sein kann, aber kaum etwas über
die psychologischen Prozesse, die das Erleben und Verhalten des Ein-
zelnen bestimmen. Psychologie als Wissenschaft vom Erleben und Ver-
halten und Ethnologie als „Wissenschaft vom kulturell Fremden“
(Kohl, 2000) sind als Fachdisziplinen nur wenig verzahnt, obwohl sie
einander viel zu bieten hätten. Die beiden Disziplinen stärker aufeinan-
der zu beziehen war Ziel von Vorlesungen und Seminaren zum Thema
Kognition und Kultur, die wir von 2005 bis 2010 an der Universität
Freiburg gehalten haben, und ist auch Ziel dieses Buches.

Zum Inhalt des BuchesDas Einleitungskapitel gibt eine kurze Einführung in die Grundlagen
von Kognition und Kultur. Jedes weitere Kapitel behandelt ein spezifi-
sches Thema, für das es zunächst die konzeptuellen und psychologi-
schen Grundlagen vorstellt und vor diesem Hintergrund dann ein
Fallbeispiel aus einer spezifischen Kultur diskutiert. Zur vertieften Aus-
einandersetzung mit den einzelnen Themen enthält jedes Kapitel zudem
einige Übungsaufgaben und ausführliche Hinweise auf weiterführende
Literatur. Ein Fazit, das die berichteten Befunde einordnet, beschließt
den Text.

Zur Entstehung des 
Buches

Dieses Buch zu konzipieren und zu verfassen erwies sich als aufwendi-
ger, als wir ursprünglich gedacht hatten; von der ersten Idee bis zum fer-
tigen Buch vergingen deshalb mehr als sieben Jahre. Nicht nur, dass
immer wieder andere, im akademischen Leben wichtige Dinge die
Arbeit am Manuskript unterbrachen – durch diese Arbeit wurden wir
zugleich dazu angeregt, zu dem einen oder anderen Thema weitere For-
schungsarbeiten durchzuführen. Davon hat der Inhalt dieses Buches
natürlich enorm profitiert, die Fertigstellung wurde dadurch jedoch
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immer wieder verzögert. Dass es nun fertig vor uns liegt, verdanken wir
zum einen der Deutschen Forschungsgemeinschaft DFG, die mit einem
Heisenberg-Stipendium (Be 2451/8-1) der Erstautorin Freiräume für
diese Arbeit schuf, und zum anderen dem Zentrum für interdisziplinäre
Forschung (ZiF) der Universität Bielefeld, wo wir mit unserer For-
schungsgruppe The cultural constitution of causal cognition dem Dia-
log und der Zusammenarbeit zwischen der Ethnologie und anderen
Kognitionswissenschaften neue Impulse zu geben hoffen.

Danksagung Ohne die Mithilfe anderer ist ein solches Buchprojekt kaum realisier-
bar, und so hat auch in diesem Fall über die Jahre hinweg eine ganze
Reihe von Personen zum Gelingen beigetragen. Für die Unterstützung
bei der Recherche von Literatur danken wir Lukas Bischof, Susanne
Bubser, Annelie Rothe, Julian Schmitz und Simone Traber. Mehrere
Hundert Bücher und Fachartikel wurden für dieses Werk berücksich-
tigt. Verschiedene Testleser haben uns zu einzelnen Kapiteln konstruk-
tiv Rückmeldung gegeben und auf vielen Ebenen zur besseren Lesbar-
keit und Anschaulichkeit beigetragen. Für ihre Anmerkungen und Ideen
möchten wir danken: Lukas Bischof, Susanne Bubser, Lisa Hüther, Ste-
phan Klessinger, Annelie Rothe, Mario Spengler, Michael Stumpf und
Sven-Erik Wulf. Und schließlich möchten wir uns auch bei Kurt Pawlik
und Hans Spada vom wissenschaftlichen Beirat des Verlags Hans
Huber bedanken für ihren Enthusiasmus, mit dem sie unser Buchprojekt
aufgenommen haben.

Zum Schluss bleibt uns nur noch, Ihnen, unseren Leserinnen und
Lesern, neue Erkenntnisse zum Verhältnis von Kultur und Kognition zu
wünschen – einem, wie wir meinen, faszinierenden Themenfeld. 

Bielefeld, im Juli 2012 Andrea Bender und Sieghard Beller
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1 Kognition und Kultur

Einheit oder Vielfalt?

Vor längerer Zeit schuf Frith die Welt. Er schuf
auch alle Sterne, und die Welt ist einer der Sterne …
Frith schuf alle Tiere und Vögel, aber als er sie
machte, waren sie zuerst alle gleich. Der Spatz und
der Turmfalke waren Freunde, und sie fraßen beide
Samen und Fliegen. Und der Fuchs und das Kanin-
chen waren Freunde, und beide fraßen Gras … Er
ließ wissen, dass er ein großes Treffen veranstalten
würde und dass er bei diesem Treffen jedem Tier
und jedem Vogel ein Geschenk machen würde,
damit sich jeder von dem anderen unterscheide.
Richard Adams, Unten am Fluß, 1992, S. 30–31.

Eine Frage der 
Perspektive

Wenn wir versuchen, uns in der Welt da draußen, in unseren sozialen
Beziehungen oder in unserem Innenleben zurechtzufinden, sind wir oft
– wenn auch meist uneingestanden – der Überzeugung, dabei die einzig
richtige Perspektive einzunehmen. In vielen Situationen fällt es uns des-
halb nicht leicht, die Dinge aus einem anderen Blickwinkel zu betrach-
ten. Nehmen Sie ein paar einfache Beispiele aus dem Alltag: 

Die Besprechung nächsten Mittwoch wird um zwei Tage vorver-
legt? Dann findet sie wohl am Montag statt. – Grün und blau
sind verschiedene Farben, keine Frage. – „Peter hat mir nicht
geholfen, obwohl er mir das versprochen hatte.“ Wer würde sich
darüber nicht ärgern? – Oder: „Das Brötchen da vorne links,
bitte!“ Wieso reicht mir die Verkäuferin nun statt des gewünsch-
ten Sesambrötchens ein Roggenbrötchen von hinten rechts? 

Wie wir noch sehen werden, ist es nicht nur im letzten Beispiel, sondern
in jeder der genannten Situationen keineswegs selbstverständlich, wie
man sie zu verstehen hat oder was andere Personen darüber denken. 

PerspektivenwechselPerspektivenwechsel ist eine Fähigkeit, die wir alle als kleine Kinder
lernen, zumindest dem Prinzip nach (Astington, 2000), und die uns den-
noch selbst als Erwachsenen noch schwerfällt (Galinsky et al., 2006;
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12 Kapitel 1: Kognition und Kultur

Wu & Keysar, 2007). Umso mehr setzt es uns zu, wenn wir – etwa bei
einer Reise ins ferne Ausland – plötzlich mit Personen konfrontiert wer-
den, deren Ansichten, Werte und Verhaltensweisen so gar nicht unseren
Erwartungen entsprechen. Dann können wir uns mit einem Mal sehr gut
vorstellen – ja, es erscheint geradezu selbstverständlich –, dass „die
anderen“ die Welt ganz anders sehen als und sie womöglich auch anders
denken als wir. 

Leitfragen Aber wie groß sind die Unterschiede wirklich? Und auf welcher Ebene
sind sie angesiedelt? Überschätzt man im Kontakt mit fremden Kultu-
ren, was wir im Alltag eher unterschätzen? Hängt das, was Menschen
wahrnehmen, denken und fühlen – womöglich sogar wie sie es tun –,
grundsätzlich davon ab, in welcher Kultur sie aufgewachsen sind, oder
gibt es doch mehr Gemeinsamkeiten als Trennendes? Und wie kann
man das eigentlich untersuchen? 

Eintauchen in die Welt
des Denkens

Fragen wie diese stehen im Zentrum unseres Buches. Es lädt Sie ein, in
die faszinierende Welt des Denkens einzutauchen, und dies im doppel-
ten Sinne des Wortes. Zum einen möchten wir Sie mitnehmen auf einen
Streifzug durch das weitläufige Gebiet menschlicher Kognitionen.
Dazu gehören Vorstellungen von Raum und Zeit genauso wie Emotio-
nen und Sprache. Zum anderen möchten wir Sie mitnehmen auf eine
Reise zu verschiedenen Kulturen rund um den Erdball, von den indiani-
schen Kulturen Amerikas bis zu den polynesischen Inseln im Pazifik. 

Aufbau des Kapitels Die Grundlagen werden in dieser Einleitung gelegt, die die wissen-
schaftliche Betrachtung von Kognitionen und Kultur zunächst aus Sicht
der Kognitionswissenschaften (Kapitel 1.1) und dann aus Sicht der Eth-
nologie (Kapitel 1.2) skizziert. Gegenstand von Kapitel 1.3 sind die
methodischen Herausforderungen für die Untersuchung des Zusam-
menwirkens dieser zwei Aspekte. Wie eng Kognition und Kultur ver-
woben sind, wird dann in den nachfolgenden Kapiteln illustriert. Eine
detaillierte Übersicht über ihren Inhalt wird in Kapitel 1.4 gegeben.

1.1 Die Wissenschaft von den Kognitionen

Zwischen den beiden eingangs angedeuteten Standpunkten – Kognitio-
nen seien durch Kultur entscheidend geprägt versus unabhängig davon
– bewegen sich nicht nur alltagspsychologische Erklärungen, sondern
auch die wissenschaftliche Betrachtung von Kognitionen. 
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Einheit oder Vielfalt? 13

Verschiedene Arten 
des Denkens 
und Lévy-Bruhls 
„primitive Mentalität“

Als während der Kolonialzeit die Europäer verstärkt mit Menschen aus
anderen Kulturen in Kontakt kamen, nahmen selbst Sozial- und Kultur-
wissenschaftler an, dass Menschen aus sogenannten „Naturvölkern“
grundsätzlich anders dächten als solche aus „modernen westlichen
Zivilisationen“. Lucien Lévy-Bruhl beispielsweise nannte das in seinen
frühen Schriften die „primitive Mentalität“ (1910, 1922). Charakteris-
tisch für diese Mentalität sei ein mystisch-prälogisches Denken, das
viele Elemente enthalte, die dem Bereich des Religiösen und Überna-
türlichen entstammen. Mit den Regeln der Logik, die dem kartesiani-
schen Denken der Europäer zugrunde lägen, lasse es sich deshalb nicht
beschreiben oder vereinbaren. Lévy-Bruhl selbst gab diese Position
später größtenteils wieder auf. Die Ansicht, dass es zwei Arten des Den-
kens gäbe, die in allen Menschen koexistieren – analytisches, regelba-
siertes, abstraktes einerseits und holistisches, assoziatives und inhalts-
spezifisches andererseits –, wird aber aktuell in der Denkpsychologie
wieder diskutiert (z. B. Beller & Spada, 2003; Evans, 2008; mehr dazu
in Kapitel 4). 

Kognitive Einheit 
und die Kognitions-
wissenschaften 

Dem gegenüber steht die Auffassung von der „psychischen Einheit des
Menschengeschlechts“, derzufolge alle Menschen unabhängig von
ihrem kulturellen Hintergrund über das gleiche kognitive Rüstzeug ver-
fügen. Sie lässt sich mindestens bis in die Aufklärung zurückverfolgen,
erfuhr aber in den 1950er- und 1960er-Jahren enormen Auftrieb. Die
Kognitive Revolution schuf damals die Grundlage für eine neue For-
schungsrichtung, als sich sechs Disziplinen – darunter die Psychologie
und die Ethnologie – zu den Kognitionswissenschaften zusammentaten,
um die Grundlagen des menschlichen Geistes und seiner Leistungen zu
erforschen (Boden, 2006; Gardner, 1992; Miller, 2003). Zu diesen Leis-
tungen gehören Wahrnehmung und Aufmerksamkeit genauso wie Ler-
nen, Gedächtnis, Denken und Sprache, aber auch Emotion, Motivation
und das Phänomen des Bewusstseins – also „alle Prozesse, durch die
der sensorische Input transformiert, vereinfacht, elaboriert, gespeichert,
abgerufen und verwendet wird“ (Neisser, 1967, S. 4).

Die Computer-
metapher und ihre 
zentralen Annahmen

Der kognitionswissenschaftliche Ansatz zur Beschreibung dieser Funk-
tionen stützt sich auf die sogenannte Computermetapher, nach der man
zwischen der Hardware (dem „Prozessor“ Gehirn), der Software (den
„Programmen“) und den Daten (den verarbeiteten Inhalten) unterschei-
den kann. Das Denken des Menschen wird dabei beschrieben durch eine
Kombination von mental repräsentierten Inhalten (Daten) und darauf

Linguistik

Ethnologie

Neurowissenschaft

Philosophie

Der Verbund der Kognitions-
wissenschaften; durchgezo-
gene Linien stehen für starke
Verbindungen, gestrichelte
für schwache (n. Gardner,
1992, S. 49). 

Künstliche
Intelligenz

Psychologie
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14 Kapitel 1: Kognition und Kultur

abgestimmten Verarbeitungsprozessen (Programmen). Kennt man
diese, so lassen sich die entsprechenden Kognitionen etwa auch auf
einem Computer realisieren; man spricht dann von künstlicher Intelli-
genz. Von den Annahmen, die dieser Perspektive zugrunde liegen, sind
im Folgenden drei von zentraler Bedeutung: 
1. Kognitionen lassen sich trennen in Verarbeitungsprozesse und

Inhalte (also die verarbeiteten Informationen).
2. Kognitionen sind ein mentales Phänomen in den Köpfen von Perso-

nen; die Verarbeitungsprozesse sind also weitgehend unabhängig
vom Kontext, in dem sie ablaufen.

3. Nur der Inhalt variiert kulturell, der Prozessor selbst und damit auch
die Verarbeitungsprozesse sind dagegen universell, also bei allen
Menschen gleich und unabhängig von ihrer kulturellen Herkunft. 

Konsequenzen für die
Kognitionsforschung

Für die Forschung zur menschlichen Kognition hatten diese Annahmen
weitreichende Konsequenzen. 

(1) Prozess versus
Inhalt: Arbeitsteilung

zwischen Psychologie
und Ethnologie

So diente die angenommene Trennbarkeit von Prozess und Inhalt als
Rechtfertigung für eine Arbeitsteilung zwischen der Psychologie, die
sich eher für die Prozesse zuständig fühlte, und der Ethnologie, die sich
mehr für die Inhalte interessierte (D’Andrade, 1981). Dass diese Tren-
nung indes weder sinnvoll noch haltbar ist – und nicht selten zu falschen
Schlussfolgerungen führt –, ist inzwischen nachgewiesen (z. B. Atran
& Medin, 2008; mehr dazu in Kapitel 3 und Kapitel 11). In jüngerer
Zeit werden deshalb verstärkt Anstrengungen unternommen, die Wech-
selwirkungen von Inhalt und Prozess explizit zu untersuchen.

(2) Kognitionen im
Kopf: Forschung

im Labor

Als Gegenbewegung zum Behaviorismus, der die wissenschaftliche
Beschäftigung mit kognitiven Phänomenen kategorisch ablehnte, weil
diese einer direkten Beobachtung nicht zugänglich seien, konzentrier-
ten sich die Kognitionswissenschaften auf eben diejenigen Phänomene,
die sich in den Köpfen von Menschen abspielten (das Mentale). Verhal-
ten lasse sich nur erklären, wenn man versteht, worauf Personen ihre
Aufmerksamkeit richten, welche Informationen sie verarbeiten und zu
welchen Entscheidungen sie gelangen. Das Ziel war klar: „We must get
inside our subjects’ heads“ (Frake, 1964, S. 133).

distributed cognition Auch wenn diese Rückbesinnung auf Kognitionen unverzichtbar war,
führte die Konzentration auf Mentales dazu, dass andere Faktoren, die
für die kognitive Verarbeitung ebenfalls wichtig waren, aus dem Blick
gerieten. So werden viele kognitive Aufgaben ja nicht ausschließlich im
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Kopf bewältigt, sondern in Interaktion mit der Umwelt und mit Artefak-
ten, die oft gerade dem Zweck dienen, die kognitive Verarbeitung zu
erleichtern (Norman, 1993). Beispiele dafür sind der Umgang mit Zif-
fern beim Rechnen (Zhang & Norman, 1995; mehr dazu in Kapitel 5)
oder die Nutzung von Karten und technischen Geräten bei der Naviga-
tion etwa von Schiffen oder Flugzeugen (Hutchins, 1995; mehr dazu in
Kapitel 8). Für diese Interaktionen zwischen kognitiver Verarbeitung
und kognitiven Artefakten prägte der Ethnologe Edwin Hutchins den
Begriff der distributed cognition (Hutchins, 2006). 

Ökologische ValiditätAber auch über konkrete Hilfsmittel hinaus kann der Kontext, in dem
wir Informationen verarbeiten, sich darauf auswirken, wie wir Informa-
tionen verarbeiten. So lösen wir manche Aufgaben besser, wenn andere
Personen anwesend sind – ein Phänomen, das „soziale Erleichterung“
genannt wird (z. B. Bond & Titus, 1983; Guerin, 1993). Die gängige
Praxis, kognitive Prozesse unter möglichst kontrollierten Bedingungen
in psychologischen Laboren zu untersuchen, ist deshalb kritisch zu
beurteilen, weil sie die ökologische Validität beeinträchtigt, also die
Gültigkeit der Ergebnisse auch über den Laborkontext hinaus. 

(3) Wie universell sind 
die Prozesse wirklich?
Forschung mit selek-
tiven Stichproben

Diese Präferenz für Laborstudien wurde indes noch verstärkt durch eine
dritte Annahme, wonach die Verarbeitungsprozesse universell – also
bei allen Menschen gleich und unabhängig von ihrer kulturellen Her-
kunft – ablaufen. Selbst die frühen kognitionsethnologischen Studien in
anderen Kulturen hatten darauf hingedeutet, dass sich zwar die verfüg-
baren Informationen zwischen Kulturen unterschieden, nicht aber die
Art ihrer Verarbeitung – ja, nicht einmal ihre interne Struktur (z. B. Ber-
lin et al., 1968; Berlin & Kay, 1969; mehr dazu in Kapitel 2 und
Kapitel 3). Ein Einfluss von Kultur auf Kognitionen wurde deshalb
ebenso ausgeschlossen wie ein Einfluss von Sprache auf das Denken,
der als Linguistische Relativität oder Sapir-Whorf-Hypothese diskutiert
worden war1 (Sapir, 1921, 1929; Whorf, 1991; original in Carroll,
1956). Die Annahme universeller Verarbeitungsprozesse führte in der
Konsequenz zu der weitverbreiteten Angewohnheit, sich bei der Erfor-
schung kognitiver Prozesse mit selektiv eingeschränkten Stichproben

1. Bis in die 1950er war diese These recht populär, wurde dann aber durch
Noam Chomsky und seine Anhänger massiv kritisiert (z. B. Pinker,
1995) und erlebte erst in den letzten zwei Jahrzehnten eine Renaissance
(Boroditsky, 2003; Gentner & Goldin-Meadow, 2003; Gumperz &
Levinson, 1996; Lucy, 1992a, 1992b, 1997). 
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zu begnügen, nämlich meist mit Studierenden der eigenen Hochschule.
Wenn kognitive Prozesse universell sind, dann ist für ihre Untersu-
chung jeder Studierende genauso gut geeignet wie irgendein anderer
Mensch auf dieser Welt; und wenn es eine Universalgrammatik gibt,
wie sie Chomsky postulierte, dann ist für ihre Untersuchung das Engli-
sche genauso gut geeignet wie jede andere Sprache. Woher aber wissen
wir, dass solche Prozesse tatsächlich universell sind, wenn wir diese
Annahme gar nicht überprüfen?

1.2 Kulturelle Variabilität

„The WEIRDest people
in the world“

Die Kritik an der gängigen Forschungspraxis ist nicht neu (z. B. Sears,
1986), gewinnt in jüngerer Zeit aber zunehmend an Aufmerksamkeit.
Arnett (2008) beispielsweise belegt durch eine Auswertung von sechs
führenden Fachzeitschriften der American Psychological Association
(APA) aus den Jahren 2003 bis 2007, dass die darin publizierten Artikel
nicht nur beinahe ausschließlich von Forschern aus dem englischspra-
chigen Raum und aus Europa, sondern auch beinahe ebenso ausschließ-
lich mit Stichproben aus eben diesen Ländern durchgeführt wurden.
Vernachlässigt werden dabei rund 95 % der Weltbevölkerung, über die
wir – aus psychologischer beziehungsweise kognitionswissenschaft-
licher Perspektive – praktisch nichts wissen (vgl. auch Henry, 2008;
Rozin, 2009). Noch weiter in ihrer Kritik gehen Henrich und Kollegen
mit dem Artikel The WEIRDest people in the world (2010). WEIRD
steht dabei zunächst einfach als Abkürzung für Menschen aus „West-
ern, Educated, Industrialized, Rich, and Democratic societies“ und
damit für die klassische Stichprobe der Hochschulstudierenden. Diese
Gruppe erscheint aber auch insofern als weird (d. h. „seltsam“), da sie
im globalen Vergleich psychologisch aus dem Rahmen fällt. Mit Gene-
ralisierungen von Befunden gerade aus dieser Gruppe sollte man des-
halb besonders vorsichtig sein. 

Kognitive Universalien … die keine sind

An zahlreichen Beispielen, die von der visuellen Wahrnehmung über
Raumkognition, ethnobiologisches Wissen und ökonomische Entschei-
dungen bis hin zum Selbstkonzept und zu verschiedenen sozialpsycho-
logischen Phänomenen reichen, arbeiten Henrich und Kollegen (2010)
heraus, dass viele der für stabil und generell gehaltenen Effekte nur

Herkunft der Stichproben (in
%) für Studien in hochrangi-
gen APA-Journals; Engl =
englisch-sprachige Länder:
USA, Kanada, Großbritanni-
en, Australien und Neusee-
land; Eur = europäische Län-
der (n. Arnett, 2008, S. 605)

Engl Eur Rest
DevP 83 11 6
JPSP 74 19 8
JAbnP 86 11 2
JFamP 88 8 3
HP 91 8 1
JEdP 78 13 9

Ø 82 13 5

DevP = Developmental Psy-
chology, JPSP = Journal of
Personality and Social Psy-
chology, JAbnP = Journal
of Abnormal Psychology,
JFamP = Journal of Family
Psychology, HP = Health
Psychology, JEdP = Journal
of Educational Psychology
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abgeschwächt oder gar nicht auftreten, wenn man den Kreis der WEIRD
people verlässt. Ähnliches gilt übrigens auch für die Einschätzung lin-
guistischer Universalien (vgl. Evans & Levinson, 2009).

Die Müller-Lyer’sche 
Täuschung – ein 
robuster Effekt? 

Nehmen Sie als Beispiel die Müller-Lyer’sche Täuschung (s. Abb.
rechts): Obwohl die Linien A und B in Wirklichkeit gleich lang sind,
neigen wir dazu, Linie B länger als Linie A einzuschätzen – und zwar
in der Größenordnung von 10 bis 30 %. Die klassische Erklärung
basiert darauf, dass Linie A wie die Außenecke eines Raumes wirkt,
Linie B dagegen wie die Innenecke (Gregory, 1966). Von zwei auf der
Netzhaut gleich langen Linien (wie in diesem Fall), wird diejenige als
größer interpretiert, die als weiter entfernt erachtet wird, also die
Innenecke B (für alternative, aber im Ergebnis ähnliche Erklärungen
vgl. auch Day, 1990; DeLucia & Hochberg, 1991). Entscheidend an
dieser Art Erklärungen ist, dass sie annehmen, die Größenkorrektur
erfolge automatisch und ohne dass wir uns dem Effekt entziehen könn-
ten. Wie die meisten optischen Täuschungen gilt die Müller-Lyer’sche
Täuschung deshalb als sehr robust (Fodor, 1983).

Genau diese Robustheit wurde aber bereits vor knapp fünfzig Jahren
durch kulturvergleichende Befunde infrage gestellt (Segall et al., 1966).
Für Angehörige von 16 unterschiedlichen Kulturen belegte die Studie
signifikante Unterschiede in der Stärke der Müller-Lyer’schen Täu-
schung. Mit Abstand am anfälligsten für die Täuschung waren dabei die
WEIRD people, in diesem Fall eine Stichprobe aus der nord-amerikani-
schen Universitätsstadt Evanston, während die San im südwestlichen
Afrika, die als Wildbeuter in der Kalahari leben, praktisch immun dage-
gen zu sein schienen. Hinweise auf diese Befunde, die eigentlich eine
Modifikation der Erklärungsmodelle verlangen, sucht man in gängigen
Lehrbüchern zur Wahrnehmung wie dem von Goldstein (2007) indes
immer noch vergebens. 

Ursachen für kulturelle 
Unterschiede bleiben 
oft unklar.

Kulturvergleichende Studien haben mit einer Reihe methodischer
Schwierigkeiten zu kämpfen, auf die wir in Kapitel 1.3 noch detaillier-
ter eingehen werden. Eine der Schwierigkeiten besteht darin, dass die
Ursachen für einen kulturellen Unterschied oft unklar bleiben, obwohl
gerade sie das eigentlich Interessante an dieser Art Forschung ausma-
chen. In vielen Fällen mag dieser Unterschied schlicht auf einer willkür-
lichen Entscheidung einzelner Personen basieren, die irgendwann
einmal gefällt wurde. Auch von den in diesem Buch behandelten Bei-
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spielen werden sich einige nicht „aus der Kultur heraus“ erklären lassen
– etwa warum es im Russischen zwei Grundfarbwörter für Blau gibt, im
Deutschen aber nur eines (Kapitel 2). 

Kulturelle
Kontextfaktoren

In anderen Fällen kann man zumindest spekulieren. Für die Unter-
schiede in der Müller-Lyer’schen Täuschung besteht eine durchaus
plausible Erklärung darin, dass das Auftreten der Täuschung aus Erfah-
rungen mit einer Umgebung resultiert, in der Gebäude mit geraden Kan-
ten und rechtwinkligen Ecken allgegenwärtig sind. Das visuelle System
von Menschen, die in einer solchen Umgebung aufwachsen, lernt des-
halb, entsprechende Informationen bei der Wahrnehmung mit zu ver-
rechnen (Segall et al., 1966). Nicht immer sind es jedoch solche
materiellen Faktoren, die unsere Erfahrungen prägen – auch linguisti-
sche Konventionen, Überzeugungen, Werte oder soziale Strukturen
können sich entsprechend auswirken. Diese kulturellen Kontextfakto-
ren zu identifizieren und ihre Einflüsse zu untersuchen, ist das erklärte
Ziel von Ethnologen und Kulturpsychologen (z. B. Cole, 1996; Cole et
al., 1971; Hutchins, 1995, 2010; Shweder, 1991, 2007).

Was ist Kultur?

Definitionen von Kultur Die wahrscheinlich einflussreichste Definition stammt von einem der
Gründerväter der Ethnologie, dem Briten Edward Burnett Tylor. In sei-
nem Hauptwerk Primitive Culture definiert er Kultur als ein komplexes
Ganzes aus Vorstellungen, Fähigkeiten und Gewohnheiten, das Men-
schen als Mitglieder ihrer Gesellschaft erwerben (Tylor, 1871). Je nach
Hintergrund und Forschungsinteresse nehmen Ethnologen allerdings
sehr verschiedene Facetten in den Blick, wenn sie über Kultur sprechen.
Kognitionsethnologen interessieren sich verständlicherweise vor allem
für kognitive Phänomene, aber auch für die kognitiven Repräsentatio-
nen aller anderen Phänomene. Aus der klassisch kognitiven Sicht, die
sich auf das Mentale beschränkt, umfasst die Kultur einer Gesellschaft
deshalb alles, was jemand wissen oder glauben muss, um in einer Weise
handeln zu können, die für ihre Mitglieder akzeptabel ist (Goodenough,
1957). Bezieht man Umwelt und Artefakte in die Betrachtung von Kog-
nition mit ein, wie es Hutchins (1995, 2010) fordert und wie es auch für
viele interessante Fragen der Kognitionsethnologie entscheidend ist,
muss man auch den Begriff der Kultur entsprechend ausdehnen; ein
Beispiel dafür liefert die Definition von Franz Boas, einem der Grün-
derväter der amerikanischen Ethnologie (s. Kasten links). 

Culture …

Tylor (1871, S. 1): „… that
complex whole which in-
cludes knowledge, belief,
art, morals, law, custom,
and any other capabilities
and habits acquired by
man as a member of soci-
ety.“
Boas (1930, S. 79): „… all
the manifestations of so-
cial habits of a commu-
nity, the reactions of the
individual as affected by
the habits of the group …
and the products of hu-
man activities as deter-
mined by these habits.“
Goodenough (1957, S.
167): „… whatever it is
one has to know or be-
lieve in order to operate in
a manner acceptable to its
members.“
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Das SpeicherproblemSo ist beispielsweise ein Kernproblem aller Kulturen das Management
von Wissen und einige der Lösungsstrategien für dieses Problem sind
auf Artefakte angewiesen. Selbst zahlenmäßig kleine Gesellschaften
verfügen typischerweise über ein Repertoire an Informationen, das von
keinem einzelnen Mitglied vollständig beherrscht werden kann (d’And-
rade, 1981, S. 180; Roberts, 1964, S. 439). Die begrenzte Kapazität des
Arbeitsgedächtnisses erschwert zudem den Umgang mit dieser Fülle an
Informationen. Um diese Probleme zu lösen, sind verschiedene Strate-
gien möglich. Kleine Informationseinheiten können zu größeren Ein-
heiten (chunks) gebündelt werden. Informationen können außerdem
extern, beispielsweise durch Schrift, repräsentiert werden. Und schließ-
lich können Informationen auch sozial verteilt werden, etwa an Spezia-
listen, die für bestimmte Gegenstandsbereiche Expertise erwerben. Jede
dieser Strategien wird durch Kultur unterstützt. 

Varianten der Spei-
cherung von Wissen

(1) Ordnungsprinzipien

Die Ordnung von Wissen in Gedächtnis-Chunks erfolgt zwar individu-
ell, aber für die meisten Wissensdomänen lernen wir Ordnungsprinzi-
pien, die andere vor uns entwickelt haben. Ein Beispiel für solche
Ordnungsprinzipien sind Taxonomien, die etwa unser Wissen über die
Tierwelt strukturieren (s. Abb. rechts und Kapitel 3). Auf ähnliche
Weise wird, wie d’Andrade schreibt, Klugheit zu einem großen Teil
gelehrt, nämlich durch Vermittlung angemessener Modelle für die
Lösung von Problemen (1995, S. 208). Vieles davon erfolgt mithilfe
von Sprache und diese Tatsache hat die Frage aufgeworfen, ob nicht die
Art, wie Dinge in einer bestimmten Sprache formuliert oder kategori-
siert sind, den gedanklichen Umgang mit diesen Dingen beeinflusst
(Linguistische Relativität). Diese noch immer umstrittene Frage wird in
einigen der folgenden Kapiteln aufgegriffen und diskutiert. 

(2) Externe 
Repräsentation

Externe Repräsentationen können ebenfalls individuell erfunden wer-
den und doch sind auch diese typischerweise kulturell tradiert: Kerben
in Holz, um das Zählen zu erleichtern, ein Alphabet, um flüchtige
Worte und Gedanken festzuhalten, Bücher, Messinstrumente, Compu-
ter – sie alle entlasten das Gedächtnis und erleichtern so den Umgang
mit komplexeren Problemen (Hutchins, 1995; Zhang & Norman, 1995).
Am Beispiel der Zahlschrift wird das in Kapitel 5 vertieft. 

(3) Soziale VerteilungUnd schließlich kann Wissen auch gespeichert werden, indem es sozial
verteilt wird, durch Arbeitsteilung und Spezialisierung (d’Andrade,
1981; Hutchins, 1991, 1995). Dies hat allerdings zur Folge, dass kultu-
rell relevantes Wissen nicht mehr von allen Personen geteilt wird, und
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wirft die Frage auf, in welchem Umfang man dieses Wissen als kultu-
relles Wissen einer Gruppe zuschreiben kann. Zur Beantwortung dieser
Frage ist es sinnvoll, das Wissen einer Gruppe in zwei Bereiche zu
unterscheiden: Geteiltes Wissen ist erforderlich, um miteinander kom-
munizieren, Expertise teilen und ein Gemeinschaftsgefühl entwickeln
zu können. Verteiltes Wissen erwächst aus einer sich ständig vergrö-
ßernden Zahl von Wissensbeständen über spezifische Domänen, für die
Experten zuständig sind. Verteiltes Wissen entsteht aber auch durch
„Reibungsverluste“ bei der Weitergabe von Wissen. Dabei kann es zu
Abweichungen kommen, weil Informationen nicht richtig weitergege-
ben, verstanden oder erinnert werden oder weil Empfänger sich Regeln
und Normen nicht zu eigen machen und Subgruppen bilden. Auch Inno-
vationen und die Anpassung an sich verändernde Umstände verändern
Wissensbestände. 

Lernen durch
Instruktion (explizit)

versus durch
Assoziation (implizit)

Wichtig dabei ist, zwei Arten kulturellen Lernens zu unterscheiden
(D’Andrade, 1995; Strauss & Quinn, 1997). Manches, wie das kleine
Einmaleins, die Handhabung von Messer und Gabel oder das Rezept für
Hefezopf, wird uns gezielt beigebracht. Wir erlernen es anhand von Ins-
truktionen: sprachlich, regelbasiert und seriell (also Schritt für Schritt).
Vor allem im Alltag lernen wir vieles aber auch assoziativ: durch wie-
derholtes, teilweise unbewusstes Einüben und ohne direkten sprachli-
chen Einfluss. Wie man beim Radfahren das Gleichgewicht hält oder
wann man den Dativ verwendet, ist schwer in Worte zu fassen. 

Dinge, die wir durch Instruktion lernen, werden typischerweise direkt
repräsentiert. Dieses Wissen ist abrufbar und kann als Regel explizit for-
muliert werden. Dass man das Messer in die rechte, die Gabel in die
linke Hand nimmt, ist ein Beispiel dafür. Das Ergebnis ist ein kulturel-
les Muster beim Hantieren mit Besteck, das sich gut auf diese (verinner-
lichte) Regel zurückführen lässt. Lernen durch Assoziation dagegen
erzeugt keine expliziten Regeln. Oder könnten Sie erklären, warum das
Verb „folgen“ den Dativ und nicht den Akkusativ verlangt? Dennoch
kann auch derart Gelerntes zu einem regelhaften Verhalten führen: So
verwenden Personen deutscher Muttersprache den Dativ meist korrekt
(„er folgt ihm“), viele sogar ohne zu wissen, was ein Dativ ist. Da die
Angehörigen einer Kultur solche impliziten Regeln typischerweise
nicht direkt repräsentieren, kann man auch nicht direkt danach fragen,

Geteiltes versus
verteiltes Wissen
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sondern muss sie durch Beobachtung oder Tests herausfinden. Ob nun
explizit oder implizit – Lernen führt immer zunächst zu individuellen
Repräsentationen. Wie also werden daraus kulturelle Muster?

Kultureller KonsensUm über geteiltes und verteiltes Wissen hinweg von kulturellem Wissen
oder kulturellen Mustern sprechen zu können, müssen die Mitglieder
einer Kultur oder zumindest ihre jeweiligen Spezialisten darin zu einem
gewissen Grad übereinstimmen. Zwischen dem Wissen einer Person
und ihrer Übereinstimmung mit anderen Personen gibt es einen engen
Zusammenhang: Je mehr die Antworten einer Person mit dem kulturel-
len Muster übereinstimmen, desto schneller, zuverlässiger und konsis-
tenter sind sie auch (Boster, 1985, 1987a; Romney et al., 1987). Der
Grad an Übereinstimmung kann durch einen statistischen Kennwert,
den kulturellen Konsens, angegeben werden (Romney et al., 1986). Je
höher der Wert ist, umso eher sind die vorgebrachten Ansichten „kultu-
relles Gemeingut“, umso eher kann man also von einem stabilen kultu-
rellen Muster sprechen. Damit wird Kultur, zumindest in Ausschnitten,
sozusagen quantitativ messbar.

KulturbereicheAuf der gesellschaftlichen Ebene manifestieren sich kulturelle Über-
zeugungen und Verhaltensgewohnheiten in übergeordneten Kulturbe-
reichen: in der Wirtschaftsform etwa, in sozialen Strukturen und der
politischen Ordnung, in der Religion oder in der Sprache. Diese vielfäl-
tigen Facetten und ihre Verflechtungen zu verstehen ist das Ziel der
Ethnologie. Es kann daher nicht verwundern, dass Ethnologen sich
meist um eine holistische Perspektive bemühen, also darum, das große
Ganze im Blick zu behalten. Eine klassische Ethnografie, also die
umfassende Beschreibung einer Kultur, versucht deshalb, zu all diesen
Bereichen Auskunft zu geben und dabei so viele Komponenten wie
möglich zu berücksichtigen und „dicht“ zu beschreiben (z. B. Geertz,
1973, 2003; Kohl, 2000). 

Eigenschaften von 
Kultur

Dabei ist Kultur ein komplexes, teilweise widersprüchliches Geflecht
und keineswegs leicht zu (er)fassen. Kultur ist bereits da, wenn Kinder
zur Welt kommen, wird durch Individuen aber auch beständig verändert
und neu erschaffen (van der Elst & Bohannan, 1999). Kultur wird indi-
viduell erlernt (Goodenough, 1957), aber auch sozial geteilt (Borofsky,
1994; Romney & Moore, 1998; Romney et al., 1986). Kultur ist mehr
als die Summe ihrer Teile (Lang, 1981, 1994) und dabei keineswegs ein
abgeschlossenes System. Vor allem aber ist Kultur mehr als nur eine
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von vielen psychologischen Variablen, die sich auf einer Dimension,
etwa zwischen den Polen Individualismus und Kollektivismus, bewegt,
wie es manche sozialpsychologischen Arbeiten nahelegen (für einen
kritischen Überblick dazu s. Oyserman et al., 2002). 

Macht man sich klar, in wie vielen Facetten Kulturen sich voneinander
unterscheiden, stellt sich die Frage nach Universalien ganz neu (Ant-
weiler, 2009; Norenzayan & Heine 2005). Das gilt auch für Auswirkun-
gen dieses kulturellen Kontextes auf Kognitionen und für die Frage, wie
stark diese über Kulturen hinweg variieren. 

Neuroplastizität Überraschenderweise kommen Hinweise darauf, dass die kulturellen
Unterschiede tiefer reichen könnten, als es sich Kognitionswissen-
schaftler der ersten Stunde je hätten träumen lassen, ausgerechnet von
dem Fach, das man am stärksten mit einer biologischen und damit uni-
versellen Position assoziiert: den Neurowissenschaften. Inzwischen
mehren sich hier nämlich die Befunde dafür, dass selbst die Hardware
Veränderungen unterworfen ist – kulturelle Erfahrungen also sogar das
Gehirn beeinflussen und umformen (Kitayama & Uskul, 2011). 

1.3 Methodische Herausforderungen

Kulturvergleichende Untersuchungen konfrontieren uns mit einer gan-
zen Reihe methodischer Herausforderungen. Manche gelten speziell für
den Vergleich von Kulturen, andere gelten für empirische Untersuchun-
gen generell. Einige wichtige Probleme werden hier genauer erläutert.

Problem 1: Kulturver-
gleiche erlauben keine

Kausalaussagen.

Erkenntnisziel der Kognitionswissenschaften ist es, allgemeingültige
Aussagen über die Natur mentaler Zustände und über die kausalen
Mechanismen ihrer Verarbeitung zu gewinnen. Als Königsweg hierfür
gilt das Experiment: Einzelne Faktoren werden dafür gezielt variiert
und ihre kausale Wirksamkeit durch Messung relevanter Variablen
unter kontrollierten Bedingungen geprüft (Beller, 2008a; Huber, 2005;
Westermann, 2000). Entscheidend für die Aussagekraft der Ergebnisse
ist die interne Validität des Untersuchungsdesigns. Sie ist nur dann
gegeben, wenn es gelingt, andere, in der Untersuchung störende Ein-
flüsse in Schach zu halten, sodass sich die Experimentalbedingungen
nur in den gezielt variierten Faktoren unterscheiden. Entsprechend rigo-
ros werden die Experimente angelegt. Kulturvergleichende Studien
haben, oberflächlich betrachtet, ein ganz ähnliches Design: Die Varia-
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tion besteht in den verschiedenen Kulturen; geprüft werden die sich
ergebenden kognitiven Unterschiede. Allerdings unterscheiden sich
Kulturen generell in vielen Facetten. Da diese Unterschiede sich, anders
als in einem Experiment die Störeinflüsse, nicht kontrollieren lassen,
kann man auf die kausale Wirksamkeit eines einzelnen Faktors nie mit
Sicherheit schließen – forschungslogisch ein unlösbares Problem. Kul-
turvergleiche sind also nur Quasiexperimente mit der Folge, dass man
die Ursachen für einen kognitiven Unterschied nur schwer ausmachen
kann. Anstelle der Prüfung von kausalen Zusammenhängen können
Kulturvergleiche aber eine andere Funktion haben, wie das Beispiel der
Müller-Lyer’schen Täuschung auf Seite 17 zeigt. Sie können kulturelle
Varianz in kognitiven Phänomenen aufzeigen, vorschnellen Verallge-
meinerungen entgegenwirken und damit die externe Validität erhöhen
(Norenzayan & Heine, 2005).

Problem 2: 
Vergleichbarkeit der 
Untersuchungssettings

Kulturvergleichende Untersuchungen bergen ein weiteres, mit ihrem
Design verbundenes Problem. Eine Voraussetzung, um Ergebnisse über
Kulturen vergleichen zu können, ist es, funktional äquivalente Untersu-
chungssituationen herzustellen und gleichartige Fragen und Materialien
zu verwenden. Gleichzeitig sollen die Situationen, Fragen und Materi-
alien aber dem jeweiligen kulturellen Kontext angepasst sein, damit sie
in jeder der untersuchten Kulturen auch tatsächlich verstanden werden.
Beide Kriterien zu erfüllen kommt manchmal dem sprichwörtlichen
Spagat gleich. 

Problem 3: Personen 
reagieren auf die 
Anwesenheit anderer.

Sozialwissenschaftliche Studien haben immer mit Personen zu tun und
damit ergibt sich ein weiteres Problem: Die Untersuchungsteilnehmer
können sich reaktiv verhalten, also Forschern gegenüber anders, als sie
es sonst tun würden. Manche Personen zensieren ihr Verhalten und
agieren eher sozial erwünscht; andere ziehen die vermeintlichen Ziele
der Forscher in Betracht und richten das eigene Verhalten danach aus;
wieder andere erfinden einfach eine Antwort, weil sie Unwissenheit
nicht eingestehen mögen oder die Frage albern finden. Sind Forscher
und Versuchsteilnehmer einander fremd, mag dies besonders nahelie-
gend sein. Aber auch, wenn bereits ein Vertrauensverhältnis besteht,
sind Forscher gegen derartige Effekte nicht gefeit. So kann es leicht pas-
sieren, dass Personen, weil sie „gute Versuchsteilnehmer“ sein wollen,
nicht die Antworten geben, die sie eigentlich für richtig halten, sondern
die, von denen sie glauben, dass die Forscher sie hören möchten. Reak-
tivität von Personen ist in der psychologischen Forschung ein generelles
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Problem, das ebenfalls die interne Validität einer Untersuchung gefähr-
det. Manchmal hilft Aufklärung über den Zweck der Untersuchung,
manchmal hilft auch der Hinweis, dass es keine „richtigen“ oder „fal-
schen“ Antworten gibt – immer aber sind die Ergebnisse nach Hinwei-
sen auf Reaktivität kritisch zu prüfen.

Problem 4:
Heimnachteile (home-

field disadvantages)
und ihre Ursachen

In Anlehnung an den Begriff des Heimvorteils – eines Vorteils also, der
sich beim Sport ergibt, wenn man auf dem eigenen Platz spielt – prägten
Medin und Kollegen (2010) den Begriff des „Heimnachteils“ (home-
field disadvantage). Dieser Heimnachteil resultiert, um im Bild zu blei-
ben, aus Vorannahmen über den Spielplatz und die Spielregeln, die
nicht hinterfragt werden. Auf den Kontext kulturvergleichender Studien
übertragen lassen sich drei Hauptursachen dafür identifizieren: 
1. In-group-Handicap: Die meisten Forscher entstammen selbst nur

einer der kulturellen Gruppen, die verglichen werden. 
2. Ausgangspunkt-Handicap: Die Regeln für Forschungsdesigns und

Analysen (wie die Richtlinien der American Psychological Associa-
tion) entstammen meist einer spezifischen Kultur, und zwar unab-
hängig davon, ob der jeweilige Forscher derselben Kultur angehört. 

3. Macht-Handicap: Forscher gehören zudem meist einer Bevölke-
rungsgruppe an, die über relativ mehr Macht und Autorität verfügt
als andere in den Vergleich einbezogene Gruppen. 

Drei Arten von
Heimnachteilen

Jedes dieser Handicaps vergrößert die psychologische Distanz zwi-
schen Forschern und Beforschten (Trope & Liberman, 2003) und führt
zu den folgenden, einander teilweise überlappenden Heimnachteilen: 

(1) Markierung der
„anderen“ Kultur

als „anders“

Werden Kulturen miteinander verglichen und identifiziert man sich mit
einer dieser Kulturen stärker, so neigt man dazu, die Eigenschaften die-
ser Kultur als Standard (d. h. unmarkiert) und die der anderen als
Abweichungen davon (markiert) anzunehmen. Im Fall der Müller-
Lyer’schen Täuschung bedeutet dies: Erklärungsbedürftig erscheint,
warum die Täuschung bei den San nicht auftritt – obwohl man mindes-
tens mit der gleichen Berechtigung fragen könnte (oder müsste), warum
sie bei den Amerikanern auftritt. Vertrautheit mit einer Kultur wirkt
sich wie ein blinder Fleck aus, aufgrund dessen kulturelle Besonderhei-
ten unbemerkt bleiben.

(2) Einschätzung
anderer Kulturen als

homogen

Je größer das Machtgefälle und damit die psychologische Distanz zwi-
schen Personen ist, umso schwerer fällt es uns, die Perspektive anderer
einzunehmen und deren Denken und Fühlen zu verstehen (Galinsky et
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al., 2006). Eine Konsequenz daraus ist, dass wir andere Kulturen (oder
Gruppen von Kulturen) für homogen halten: „Der Afrikaner an sich
tanzt ja gerne …“

(3) Regression zur 
Mitte

Und schließlich sind viele der Aufgaben, die sich für den Nachweis
bestimmter Effekte besonders eignen, in einem kontinuierlichen Ver-
besserungsprozess genau auf diesen Nachweis zugeschnitten worden –
beispielsweise durch geschickte Auswahl spezifischer Inhalte oder kon-
kreter Formulierungen. Wenn aber Effekte nur mit derart spezifischen
Aufgaben nachweisbar, also etwas Besonderes sind, muss dies nach
dem statistischen Prinzip der Regression zur Mitte dazu führen, dass in
anderen Aufgaben des gleichen Typs sowie unter anderen Bedingungen
– und das bedeutet auch: in vielen anderen Kulturen – dieser Effekt gar
nicht (oder zumindest nicht einfach) nachzuweisen ist. 

Strategien zur 
Überwindung der 
Heimnachteile

Während die Handicaps strukturell bedingt und damit kaum zu vermei-
den sind, kann man sich der Heimnachteile bewusst werden und ihnen
begegnen: durch Markierung der eigenen Kultur, durch Zusammenar-
beit mit Angehörigen der fremden Kultur, durch Wechseln des Aus-
gangspunktes von eigenen Konzepten zu denen der anderen Kultur und
durch Einnehmen möglichst vieler verschiedener Perspektiven. 

Der ethnologische 
Perspektivenwechsel:
emische versus 
etische Analyse

Gerade dieser Überwindung der Heimnachteile gilt das Hauptaugen-
merk der Ethnologie seit beinahe einem Jahrhundert. Sie vertritt die
Überzeugung, dass nur der ein guter Ethnologe sein kann, der seine eige-
ne Kultur eben nicht als Ausgangspunkt nimmt. Erkenntnisziel ist statt-
dessen, die Perspektive der untersuchten Kultur möglichst umfassend zu
verstehen (Geertz, 1973, 2003; Malinowski, 1922). Eine entsprechende
Analyse, die Bedeutungen in den Kategorien des kulturellen Systems zu
entdecken versucht, wird emisch genannt; im Gegensatz dazu verwendet
die etische Analyse Kategorien, die der Forscher mitbringt (Pike, 1967;
für eine Diskussion s. auch D’Andrade, 1995, S. 18f.). 

Vorteile durch interdis-
ziplinäre Kooperation

Es gibt also durchaus eine Reihe von Gründen, warum sich für die
Untersuchung von Kognition und ihrer Wechselwirkung mit Kultur
eine Kooperation zwischen der Psychologie (und anderen Kognitions-
wissenschaften) und der Ethnologie empfiehlt (Bender & Beller, 2010,
2011a; Bender, Beller & Medin, 2012; Bender, Hutchins & Medin,
2010; Bender & Röttger-Rössler, 2010). Wie auf Seite 14 dargestellt, ist
schon die Arbeitsteilung zwischen diesen Fächern nicht wirklich ziel-

Malinowski (1922, S. 25)

„This goal is, briefly, to
grasp the native’s point of
view, his relation to life, to
realise his vision of his
world.“ (kursiv im Original)
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führend: Die Aufspaltung in kognitive Prozesse und kulturelle Inhalte
wird dem Gegenstand nicht gerecht. Hinzu kommt die Expertise der
Ethnologie für Kultur allgemein ebenso wie für spezifische Einzelkul-
turen. Dazu gehören auch die Aufmerksamkeit für Heimnachteile und
die Anstrengungen, die sie zu ihrer Überwindung unternimmt. 

Einander ergänzende
Herangehensweisen

Und schließlich können Psychologie und Ethnologie in ihren sehr unter-
schiedlichen Herangehensweisen einander auch hervorragend ergänzen
– vorausgesetzt, sie überwinden die Vorbehalte gegen die methodischen
Vorlieben des jeweils anderen Faches (Beller & Bender, 2010a; Boster,
2011; Kitayama, 2012). So braucht es das analytische (also aufglie-
dernde) Vorgehen und kontrollierte Experimente mit Teilnehmern aus
der eigenen Kultur, wie sie in der Psychologie üblich sind, ebenso wie
die holistische Analyse eines (meist fremden) kulturellen Kontextes auf
der Grundlage teilnehmender Beobachtungen im Feld, wie die Ethnolo-
gie sie bevorzugt. Die psychologische Herangehensweise erlaubt, die
dem Denken zugrunde liegenden Konzepte und Prozesse einzeln zu
untersuchen. Die ethnologische Herangehensweise dagegen erlaubt, die
kulturelle Bedeutung einzelner Ergebnisse zu verstehen und die Band-
breite der Variationen zu erfassen, die über Unterschiede hinweg die
Gemeinsamkeiten erkennen lässt. Um ein vollständiges Bild menschli-
cher Kognitionen zu erhalten, sind die komplementären Perspektiven
beider Disziplinen letzten Endes also unverzichtbar. 

1.4 Aufbau des Buches

In den nachfolgenden Kapiteln dieses Buches werden Sie einige kogni-
tive Konzepte und Prozesse im Detail kennenlernen; dazu wird aber
immer auch der kulturelle Kontext skizziert, in den sie eingebettet sind
und der ihnen Bedeutung verleiht. Es werden spannende Ergebnisse aus
Experimenten geschildert und genauso spannende Erkenntnisse aus
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Eine thematische 
Reiseroute durch die 
Welt des Denkens

Die Welt des Denkens wird nach inhaltlichen Bereichen geordnet. Im
ersten Kapitel etwa geht es um Farben, im zweiten um die Ordnung der
Tier- und Pflanzenwelt und so weiter. Jedes Kapitel ist aber als abge-
schlossene Einheit konzipiert und deshalb weitgehend aus sich heraus
verständlich. Sie können also bei der Lektüre durchaus Ihren persönli-
chen Vorlieben folgen und die Kapitel in beliebiger Reihenfolge lesen.
Die Abfolge der Kapitel ist dennoch nicht willkürlich. Jeweils zwei
oder drei Kapitel bilden eine thematische Einheit und diese Einheiten
behandeln zunehmend komplexere Bereiche.

Thema 1: Objekte 
kategorisieren

Die ersten beiden Kapitel sind Prozessen der Kategorisierung gewid-
met. Diese gehören zu den wichtigsten psychologischen Prozessen
überhaupt. Auf Kategorisierungen basieren beispielsweise unsere Ein-
teilung der Natur (z. B. in belebte und unbelebte Dinge) und viele unse-
rer Urteile, auch im sozialen Bereich (z. B. was ist Kunst, was Kitsch,
oder wer ist fremd, wer einheimisch). Wir haben hiervon zwei Bereiche
herausgegriffen, mit denen sich die kognitive Ethnologie seit geraumer
Zeit beschäftigt: Farbkategorien und ethnobiologische Kategorien. In
Kapitel 2 fragen wir: Wie unterteilen Personen das Farbenspektrum
durch die Benennung von Farben und welchen Einfluss haben die dabei
entstehenden Kategoriengrenzen auf andere kognitive Prozesse?
Kapitel 3 stellt vor, wie Personen die sie umgebende Tier- und Pflan-
zenwelt einteilen und welche Rolle dabei der Grad an Expertise spielt.

Thema 2: Mengen 
quantifizieren

Die nächsten beiden Kapitel behandeln, wie Menschen Mengen quanti-
fizieren. Eine Welt ohne Maße und Zahlen ist für uns kaum vorstellbar.
Sie bilden die Basis von Wirtschaftssystemen, der Ingenieurs- und
Naturwissenschaften und natürlich der Mathematik. Auch hier haben
wir zwei Themen ausgewählt, eines zur Logik und eines zu Zahlen: In
Kapitel 4 fragen wir: Welche Schlussfolgerungen ziehen Personen aus-
gehend von Mengenrelationen und wie wirkt sich der Grad der Schul-
bildung auf dieses Phänomen aus? Kapitel 5 erklärt, wie Zahlensysteme
aufgebaut sind und welche Strategien entwickelt wurden, um die Gren-
zen dieser Systeme auszuweiten.

Thema 3: Sich in der 
Welt orientieren

Die nächsten Kapitel beschäftigen sich mit den Orientierungsfähigkei-
ten des Menschen. Sich in der Welt zurechtzufinden – etwa bestimmte
Orte zur rechten Zeit aufsuchen oder vermeiden zu können –, entschei-
det manchmal über Leben und Tod. Welche kognitiven Leistungen uns
dazu befähigen, behandeln wir in drei Kapiteln. In Kapitel 6 fragen wir:
Nach welchen Strategien finden sich Personen in ihrer räumlichen


